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Die karolingischen Wandmalereien
der Klosterkirche St. Johann in
Müstair, im Schweizer Kanton

Graubünden, sind ein bedeutendes Zeugnis früh-
mittelalterlicher Malkunst. Die über 1200 Jahre
alten Malereien haben mindestens drei Brände
und zahlreiche Beschädigungen überstanden. Die
Wandoberflächen wurden aufgehackt, um als
Haftgrund für jüngere Freskomalereien zu dienen,
die Kirchenwände ausgebrochen, um neue Türen
und Fenster zu schaffen, Ende des 15. Jahrhun-
derts wurde ein gotisches Kreuzrippengewölbe in
den Mauern verankert, und zuletzt wurde in den
1940er und 1950er Jahren eine invasive Restaurie-
rung vorgenommen.

EINE KURZE REZEPTIONSGESCHICHTE

Trotz alledem hat in Müstair ein Freskenzyklus
überlebt, bei dem es sich um den größten und voll-
ständigsten seiner Art handelt. Sein heutiges Er-
scheinungsbild ist nicht nur als Dokument künst-
lerischer Absicht zu sehen, sondern geht wesent-
lich auch auf die genannten Ereignisse zurück.
Insbesondere das heutige Nebeneinander von ka-
rolingischen, romanischen und gotischen Ausstat-
tungselementen ist eine Folge der Freilegungs-
und Restaurierungsarbeiten von Franz Xaver
Sauter zwischen 1947 und 1951 (Abb. 1). Die Dis-
kussionen und Konflikte, die sich rund um die
Restaurierung entwickelten und Auswirkungen
auf das Endergebnis hatten, lassen sich aus dem
Briefverkehr zwischen den Beteiligten, der im

Klosterarchiv Müstair aufbewahrt wird, gut er-
schließen.

Sauters Eingriff beeinflusste maßgeblich die
spätere Wahrnehmung der Fresken und deren Be-
urteilung durch KunsthistorikerInnen. Vor der
Freilegung im Kirchenschiff waren lediglich die im
Dachraum der Kirche sichtbaren Flächen bekannt,
welche sich in recht gutem Zustand befanden. Sie
wurden als Werke „befreiender Größe“ (Schmar-
sow 1908, 388) sowie „ruhiger Erscheinung und
bildmässiger Geschlossenheit“ (Zemp/Durrer
1906–1910, 39) beschrieben. Für Josef Garber
übertrafen die Müstairer Wandmalereien jene von
St. Benedikt in Mals durch ihre „oft staunenswerte
Bravour“ und „malerische Wirkung“ (Garber 1915,
24). Die Bewertung der Müstairer Malereien nach
ihrer Entfernung aus dem Dachraum bzw. ihrer
Freilegung und Restaurierung im Kirchenraum fiel
hingegen differenzierter aus. Linus Birchler be-
zeichnete in einem grundlegenden Aufsatz im Jahr
1954 die Fresken teilweise als „derb“ (Birchler
1954, 234). Er nahm dabei an, dass das Erschei-
nungsbild nach der Restaurierung recht nahe am
ursprünglichen geblieben sei und das Überwiegen
der Rot- und Brauntöne auf die Intention der karo-
lingischen Künstler zurückgehe. Kritisch äußerten
sich seit den 50er Jahren auch italienische For-
scher. Der Kunsthistoriker Géza de Francovich
würdigte die monumentale Größe des Freskenzy-
klus, fand ihn aber „di qualità generalmente non al-
ta“ (Francovich 1956, 47). Ähnliches befand Nicolò
Rasmo, regionaler Denkmalpfleger im Trentino
und in Südtirol, als er die karolingischen Fresken
der Kirche von St. Benedikt in Mals und der Klos-
terkirche von Müstair auf für letztere unvorteilhaf-
te Weise verglich. Die Fresken von Müstair seien
durch provinzielle ‚Einflüsse‘ verunklärt und daher
jenen von Mals qualitativ unterlegen (Rasmo 1966).
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Mit Ausnahme der frühen Beschreibungen je-
ner Kunsthistoriker, die die Fresken im Dachraum
der Kirche noch vor ihrer Abnahme sehen konn-
ten, basieren die späteren Aussagen auf der Be-
trachtung stark reduzierter und übermalter Be-
stände. Die Fresken im Dachraum wurden durch
die Abnahme mittels strappo-Verfahren 1908 so
stark beeinträchtigt, dass für ihre Beurteilung nur-
mehr die 1906–1910 veröffentlichten Aquarelle
von Robert Durrer zur Verfügung stehen
(Zemp/Durrer 1906–1910). Das Ausmaß der
Übermalungen und Ergänzungen der Fresken im
Kirchenschiff von Seiten Sauters hingegen wurde
lange Zeit unterschätzt. Dies ist auch auf die Aus-
sagen Birchlers zurückzuführen, nach denen „nir-
gends linear ergänzt“ worden sei und die „Origi-
nalpartien leicht von den farblichen Ergänzun-
gen“ unterschieden werden könnten (Birchler
1954, 185). Erst mit den umfassenden Untersu-
chungen, die seit den 80er Jahren von den Techno-
logen der ETH Zürich Andreas Arnold und Kon-
rad Zehnder sowie dem Restaurator Oskar Em-
menegger durchgeführt und 2002 veröffentlicht
wurden (Wyss/Rutishauser/Nay 2002), offenbarte
sich nach und nach das ganze Ausmaß der Ergän-
zungen und Rekonstruktionen der 40er und 50er
Jahre. Alfred Wyss, Alt-Denkmalpfleger des Kan-
tons Graubünden, bemerkte diesbezüglich: „Wes-
halb auch nach unserer Ansicht gut lesbarer Origi-
nalbestand übermalt wurde, kann nicht immer
nachvollzogen werden“ (ebd., 60). Seit dem Er-
scheinen des genannten Bandes, in dem erstmals
fundierte und präzise Aussagen zum Bestand, der
Restaurierungsgeschichte und der Maltechnik der
Fresken getroffen wurden, fallen die stilistischen
Bewertungen vorsichtiger aus. Aufgrund der Er-
kenntnis, dass die karolingischen Malschichten
überall stark reduziert, durch Umwelteinflüsse
verändert und an vielen Stellen übermalt worden
sind, beschränkte sich etwa Matthias Exner im
2007 erschienenen Katalog der Wandmalereien
der Klosterkirche auf eine Beschreibung und iko-
nographische Einordnung des Zyklus (Exner
2007). Auch im 2013 publizierten Band Die Zeit
Karls des Grossen in der Schweiz konzentrierte sich
der Beitrag von Jürg Goll zur karolingischen

Wandmalerei vor allem auf eine Beschreibung des
Bestandes (Goll 2013).

Die karolingischen Fresken der Klosterkir-
che von Müstair finden ein Pendant in der ca. 14
km entfernten Kirche von St. Benedikt in Mals, im
Südtiroler Obervinschgau. Die außergewöhnliche
Situation, dass zwei Kirchen mit gut erhaltenen
Wandmalereien des späten 8./frühen 9. Jahrhun-
derts so nahe beieinanderliegen, hat dazu geführt,
dass beide Zyklen immer wieder gemeinsam ge-
nannt und miteinander verglichen worden sind.
Wie St. Johann wurde auch der Kirche von St. Be-
nedikt nach der Entdeckung der Wandmalereien
im Jahr 1889 die Aufmerksamkeit der Forschung
zuteil, und wie St. Johann wurde sie daraufhin grö-
ßeren Eingriffen und Veränderungen ausgesetzt.
1913–15 wurden die übertünchten Wandmalerei-
en freigelegt und die zugemauerten Altarnischen
geöffnet (Garber 1915). In der Folge kam es zu grö-
ßeren Verlusten an den Wandmalereien, die in
den 50er und 60er Jahren mehrere konservatori-
sche Eingriffe nötig machten (Rasmo 1981, 6f.).
Der heutige Zustand geht im Wesentlichen auf
diese Eingriffe zurück. In den 1990er und 2000er
Jahren wurden nur minimale konservatorische
Maßnahmen durchgeführt. 2015 nahm der Res-
taurator Stefan Wörz im Auftrag der Denkmalpfle-
ge eine Schadenskartierung vor, die punktuelle
Ablösungen aufgezeigt hat. Anders als in Müstair
wurde in St. Benedikt jedoch von Anfang an ent-
schieden, keine Ergänzungen, Retuschen oder Re-
konstruktionen durchzuführen, sondern die Ober-
flächen lediglich zu reinigen und zu konservieren
(Garber 1915, 6). Gepaart mit den besseren Erhal-
tungsbedingungen hat dies dazu geführt, dass die
Wandmalereien von St. Benedikt heute in deutlich
besserer Verfassung als jene von Müstair sind.
Dies hat sich, wie oben dargelegt, stark auf die
Wahrnehmung und Bewertung der Qualität der
Fresken durch die Kunstwissenschaft ausgewirkt.

Die Interpretation der Wandmalereien von St.
Benedikt war von Beginn an durch den Versuch
geprägt, die unterschiedlichen Stile an der Nord-
wand, in den Nischen und in den Bereichen zwi-
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schen den Nischen (sog. Stifterbilder) zu definie-
ren und zueinander in Bezug zu setzen (Abb. 2).
Bereits unmittelbar nach der Freilegung der Male-
reien wurde die These aufgestellt, dass die Stifter-
bilder an der Ost- und die Malereien an der Nord-
wand zusammengehören, während die Malereien
in den Nischen und der Engelsfries am oberen Ab-
schluss der Ostwand von einem anderen Maler
ausgeführt worden seien (Garber 1915). Eine Ana-
lyse der verschiedenen Interpretationen zu den
Fresken von Mals hat Silvia Spada Pintarelli vor-
genommen (Spada Pintarelli 1983, 22–26). Em-
menegger und Helmut Stampfer hoben die Ver-
wandtschaft zwischen den Stifterbildern und den
Malereien der Nordwand hervor (Emmenegger/
Stampfer 1990). In jüngerer Zeit wurde die Identi-
fikation eines „Meisters der Nischen“ und eines
„Meisters der Porträts“ von Elisabeth Ruber (1992)
wiederaufgenommen.

SICHTBARES UND UNSICHTBARES

Seit 2013 wird in Müstair eine neue Restaurie-
rungskampagne durchgeführt, die sich auch natur-
wissenschaftlicher Methoden in der Materialun-
tersuchung bedient. Die als schädlich angesehe-

nen Gips-Kittungen und organischen Binde- und
Fixiermittel, die bei der Restaurierung 1947–51
zum Einsatz gekommen waren, wurden ebenso
entfernt wie ein Großteil der Ergänzungen und
Übermalungen von Franz Xaver Sauter. Obwohl
dadurch ein Teil der Restaurierungsgeschichte der
Kirche verloren ging, bot diese Freilegung die
Chance, unser Verständnis des Stiles, der Mal-
technik und der kulturgeschichtlichen Bedeutung
der karolingischen Fresken zu erweitern. 

Wie der Wandel in der Rezeption der karolin-
gischen Wandmalereien der Klosterkirche von
Müstair zeigt, führen wissenschaftliche, konserva-
torische und restauratorische Tätigkeiten wesent-
liche Transformationen herbei. Das Objekt, seine
Darstellung und die Tätigkeiten, die mit ihm in
Zusammenhang stehen (wissenschaftlich, religiös,
touristisch, etc.) bilden das, was die belgische Phi-
losophin Isabelle Stengers mit dem von Gilles De-
leuze geprägten Begriff agencement (englisch: as-
semblage, deutsch: Gefüge) bezeichnet (Sten-
gers/Gille 1997, 204). Die Bedeutung eines Objek-
tes ergibt sich aus dessen Einbindung in solche Ge-
füge. Im Kontext europäischer Denkmalpflege
übernimmt die kunsthistorische, architekturge-

Abb.1 Innenansicht der Klosterkirche von Müstair in Richtung Südosten. Erkennbar sind die karolingischen und romani-
schen Malereien in den Apsiden sowie das 1492 errichtete gotische Gewölbe (Foto: Ralf Feiner) 
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schichtliche und archäologische Forschung eine
konstitutive Funktion, indem sie kulturelle Bedeu-
tungen schafft oder verändert und dabei die Rolle
der untersuchten Denkmäler teilweise neu defi-
niert. Religiöse Stätten können so etwa zu Orten
der Forschung und Wissenschaft oder der Schaf-
fung von Geschichte und kollektiver Erinnerung
werden. Die Entdeckung der karolingischen Fres-
ken im Dachraum der Klosterkirche in Müstair
war ein solcher Schlüsselmoment, der eine Neu-
bewertung der gesamten Klosteranlage herbeige-
führt hat, und eine Reihe von Maßnahmen und
Eingriffen zur Folge hatte, die die Sichtweisen auf
das Kloster neu bestimmten. Diese waren vom
konservatorischen Standpunkt aus gesehen nicht
notwendigerweise positiv (strappo der Wandmale-
reien im Dachraum, invasive Freilegung im Innen-
raum in den 40er–50er Jahren), haben jedoch die
Bedeutung der Anlage insgesamt gesteigert, sodass
sie mittlerweile den Status eines UNESCO Welt-
kulturerbes inne hat.

Auch heute bedeuten die konservatorischen
und restauratorischen Eingriffe eine stetige, subtile
Veränderung der Perzeption sowie der Funktion
des Klosters und der Klosterkirche. Insbesondere
die intensive archäologische und naturwissen-
schaftliche Erforschung, durch welche die Sub-
stanz der Mauern, der Verputze, der Malschichten
befragt wurde, hat zu Ergebnissen und Eingriffen
geführt, die den Wandmalereien in der Kirche eine
Bedeutung gegeben haben, die stark von jener der
Vergangenheit abweicht. Die karolingischen Fres-
ken erzählen uns heute nicht mehr primär von der
Heilsgeschichte, wie sie die Künstler und Auftrag-
geber dem Betrachter sowohl ikonographisch als
auch durch die Verwendung prächtiger und wert-
voller Farben in ihrer Bedeutung näherzubringen
suchten, sondern sie sprechen von den Umwälzun-
gen des späten 8. Jahrhunderts, vom wachsenden
Einfluss der römischen Kirche, von Malern und 
ihren Techniken und Vorbildern, Rohstoffvor-

DENKMALPFLEGE

Abb. 2 Wandmalereien der Kirche von St. Benedikt in Mals. Links: Ausschnitt Nordwand, östlicher Bereich. Rechts: Nord-
ecke Ostwand, mit Nischenmalerei und weltlichem „Stifterbild“ (Foto: Luca Villa)
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kommen, Verkehrswe-
gen, von der karolingi-
schen Renaissance und
all den anderen Din-
gen, in deren Hinsicht
sie von den ForscherIn-
nen befragt werden.

NEUE DATEN ZU 

ALTEN WAND-

MALEREIEN

Die Restaurierungsar-
beiten, die seit 2013
durchgeführt werden,
samt den sie begleiten-
den Forschungen müs-
sen in diesem Kontext
der Veränderung und Generierung von Werten
gesehen werden. Die neuen Technologien, die in
der Forschung zum Einsatz kommen, bedingen da-
bei keinen wesentlichen Unterschied, denn im
Grunde wird eine Forschungstradition des 19.
Jahrhunderts mit erweiterten Mitteln fortgeführt.
Seit 2018 wurden im Zuge der Restaurierung der
Mittelapsis in Müstair
neue Analysemethoden
im Hinblick auf konser-
vatorische und wissen-
schaftliche Fragen an-
gewendet, um ein präzi-
seres Bild vom ur-
sprünglichen Zustand
der Malereien zu ge-
winnen. Ein Schwer-
punkt lag auf den Scha-
densereignissen und 
-prozessen sowie ihren
Ursachen. Als Ver-
gleichsbeispiel wurde
die Kirche St. Benedikt
in Mals mit einbezogen,
anhand dessen die
Tragfähigkeit naturwis-
senschaftlicher Metho-
den und der Stilkritik
geprüft werden sollte.

Die angewandten Methoden sollten berüh-
rungsfrei und auf größere Flächen übertragbar
sein. Zu diesem Zweck wurden drei Verfahren ge-
wählt, deren Kombination es erlaubt, die wich-
tigsten Bestandteile der Malereien zu bestimmen
und die Ergebnisse in der Fläche darzustellen. Es
handelt sich dabei um die Multispektrale Fotogra-

Abb. 3 Klosterkirche Müstair, Kalotte der Mittelapsis, Südseite. Zustand während der
Restaurierung, mit Darstellung der Ergebnisse der Pigmentuntersuchungen (Foto: Rufi-
no Emmenegger, Ergänzungen: Patrick Cassitti)

Abb. 4 Kirche St. Benedikt, Mals. Christusfigur in der mittleren Nische (links) und geist-
liches „Stifterbild“ (rechts) mit darübergelegten Infrarot-Fluoreszenzen (magentafarbi-
ge Punkte), die auf die Präsenz von Ägyptisch Blau hinweisen (Foto: Annette T. Keller,
artIMAGING)
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fie (MSI, durchgeführt von Annette T. Keller, Ber-
lin) gepaart mit UV-visible diffuse reflectance spec-
trophotometry with fibre optics (FORS, durchge-
führt von Maurizio Aceto, Università del Piemon-
te Orientale, Alessandria) und tragbarer Röntgen-
fluoreszenzanalyse (HH-XRF, durchgeführt von
Giovanni Cavallo, Scuola Universitaria Professio-
nale della Svizzera Italiana, Lugano). Die MSI ist
ein nicht-invasives Verfahren für das Erstellen fo-
tografischer Aufnahmen in verschiedenen Wel-
lenlängen von Ultraviolett bis Infrarot (Dyer u. a.
2013). Die Aufnahmen zeigen Anomalien, Unter-
schiede und Gemeinsamkeiten der Oberflächen
auf, die eine Konsequenz der physikalischen und
chemischen Eigenschaften der darauf befindli-
chen Materialien sind. Die durch die Aufnahmen

sichtbar gemachten Merkmale können dann
durch weiterführende Analysen gedeutet werden,
im vorliegenden Fall mittels FORS und HH-XRF.
Bei FORS handelt es sich um ein tragbares, nicht-
invasives Verfahren, bei dem sichtbares Licht
mittels einer Glasfaser auf einen Punkt gerichtet
wird. Die gemessenen Absorptions- und Reflexi-
onsspektren geben Auskunft über die Materialbe-
schaffenheit auf der Oberfläche (Picollo u. a.
2019). Der Lichtkegel und somit auch die unter-
suchte Fläche sind ca. 1 mm groß. HH-XRF ist ei-
ne der verbreitetsten zerstörungsfreien Analyse-
methoden und wird angewandt, um die auf einer
Oberfläche vorhandenen Elemente zu bestim-
men. Tragbare Geräte liefern dabei bereits gute
Ergebnisse. Der Messbereich hat einen punktuel-

Abb. 5 Kirche St. Benedikt, Mals. Multispektralaufnahmen. Obere Reihe: Detail des rechten Ärmels der Christusfigur in
der zentralen Nische. Untere Reihe: Detail des Ärmels des geistlichen „Stifterbildes“. Jeweils von links nach rechts:
Sichtbares Licht, IR-Falschfarbenbild, IR-Falschfarbenbild mit darübergelegten Infrarot-Fluoreszenzen (magentafarbige
Punkte). In der Mitte Referenz für Ultramarinblau (chsopensource.org), die weißen Linien zeigen die mit der Referenz
besonders deutlich übereinstimmenden Bereiche. Die Aufnahmen weisen auf die Präsenz von Ultramarin Blau in den Be-
reichen hin, in denen auch Ägyptisch Blau nachweisbar ist. (Foto: Annette T. Keller, artIMAGING)
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len Durchmesser von ca. 3 mm (detailliert hierzu
Cavallo u. a. 2020). Im Folgenden sollen diese Er-
gebnisse vergleichend interpretiert und die me-
thodischen Implikationen für die Interpretation
von Wandmalereien erörtert werden.

Die in der Klosterkirche von Müstair und in St.
Benedikt in Mals durchgeführten Messungen er-
gaben zuallererst Informationen zur Präsenz be-
stimmter Pigmente: Roter Ocker, Mennige, Ägyp-
tisch Blau, Ultramarinblau (lapislazuli), Gold. An-
dere Pigmente wurden aufgrund der Präsenz be-
stimmter Elemente wahrscheinlich gemacht: Au-
ripigment durch Arsen, Bleiweiß, Mennige oder
Massicot durch Blei. In Müstair sind die Farben
durch Brände und andere Beschädigungen stark
verändert worden. Das einzige Pigment, das heute
noch seine ursprüngliche farbgebende Wirkung
entfaltet, ist roter Ocker. Alle anderen sind entwe-
der so reduziert, dass sie mit bloßem Auge nicht
mehr sichtbar sind, oder sie haben sich so sehr ver-
ändert, dass ihre Wirkung nicht mehr der ur-
sprünglichen entspricht. So konnte in Müstair nir-
gends gelber Ocker nachgewiesen werden, da er
wahrscheinlich durch Hitzeeinwirkung in roten
Ocker umgewandelt worden ist. Die Bleipigmente
wiederum erscheinen heute schwarz, ebenfalls
aufgrund von chemischen Veränderungen, die im
Laufe ihrer 1200-jährigen Geschichte stattgefun-
den haben. Die generierten Informationen zu den
Pigmenten gestatten es daher, wesentliche Kor-
rekturen bezüglich des mutmaßlichen ursprüngli-
chen Erscheinungsbildes der karolingischen Fres-
ken, besonders in Müstair, vorzunehmen. Hier
müssen die heute vollständig fehlenden Blau-,
Grün-, Orange- und Gelbtöne viel stärker präsent
gewesen sein, die Farbkomposition vielleicht sogar
dominiert haben. Nicht zerstörungsfreie Untersu-
chungen aus den 80er Jahren (Mairinger/Schrei-
ner 1986, 196) haben darüber hinaus Lacke und
Lasuranstriche nachgewiesen, sodass anzuneh-
men ist, dass die Schatten und Lichter einst nuan-
cierter wirkten, als dies heute der Fall ist. Die in
Weiß ausgeführten, sehr markanten Krähenfüße
in Gesichtern und Gewändern dürften sich daher
ursprünglich weniger deutlich vom Untergrund
abgehoben haben.

Ein Beispiel für die Art von Rekonstruktion, die
durch diese Daten möglich wird, stellen die Heili-
genscheine des Engelchores in der Kalotte der
Mittelapsis in Müstair dar. Im Bereich der Nim-
ben, die heute grau und rot erscheinen, konnten
Hinweise auf die Pigmente Ägyptisch Blau, Auri-
pigment und roter Ocker gefunden werden. Im Be-
reich des Nimbus der Christusfigur wurde die Prä-
senz von Gold festgestellt, was auf eine unter-
schiedliche Farbwirkung und auf einen unter-
schiedlichen Status der Figur hinweist. Infrarot-
Fluoreszenz-Aufnahmen zeigen den intensiven
Gebrauch von Ägyptisch Blau für die Umrandung
der Mandorla sowie für die Schattierungen der
Christusfigur und der Engel. In jener Fläche, in der
man am ehesten Blau erwarten würde, dem Inne-
ren der Mandorla, konnte hingegen kein Ägyptisch
Blau nachgewiesen werden, wohl jedoch Reste von
blauem Pigment mittels mikroskopischer Untersu-
chung. Bei diesem könnte es sich um natürliches
Ultramarinblau (lapislazuli) handeln, da die Ver-
wendung dieses Pigments im Dachraum der Kir-
che im Bereich der Darstellung der Himmelfahrt
Christi ebenfalls nachgewiesen wurde. Zusam-
men mit dem Gold im Nimbus der Christusfigur
läge hier einer der vielen Fälle vor, in denen der
Wert der Pigmente auf den Status der dargestell-
ten Figur verweist. 

Die aufgrund der Messungen rekonstruierte
Farbigkeit eines Ausschnitts der Kalotte der Mit-
telapsis ist in Abb. 3 dargestellt. Da die Farbtöne
durch die verwendeten Analysemethoden nicht
genau rekonstruiert werden können, wurde auf ei-
ne realistische Nachbildung verzichtet. Stattdes-
sen sind die identifizierten Farben durch Beschrif-
tungen gekennzeichnet. Das mögliche ursprüngli-
che Erscheinungsbild kann vor dem inneren Auge
entworfen werden, wenn die Farbwirkung der
festgestellten Pigmente in deren Reinform berück-
sichtigt wird: leuchtendes Orange-Rot bei Menni-
ge, kräftiges, neutrales Blau bei Ägyptisch Blau,
sattes, dunkleres Blau bei lapislazuli. Es zeigt sich
so der grundlegend unterschiedliche Charakter,
den die Fresken kurz nach ihrer Fertigstellung be-
sessen haben müssen. Obwohl die ursprüngliche
Farbigkeit in St. Benedikt besser erhalten ist, er-
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möglichen die genannten Analysemethoden auch
hier neue Einblicke. Sie zeigen, dass neben Ocker
die synthetischen Pigmente Bleiweiß, Mennige,
Massicot und Ägyptisch Blau verwendet wurden.
Die starke Präsenz bleihaltiger Pigmente deckt
sich mit den Befunden von Müstair sowie von an-
deren frühmittelalterlichen Wandmalereien, wie
z. B. jenen in S. Giulia di Brescia (Fiorin/Salvadori
2014) und im Tempietto Longobardo in Cividale
(noch unpubliziert). Dieser Aspekt sollte in Zu-
kunft vertieft werden, um besser zu verstehen, ob
die Präsenz von Blei auf Pigmente oder andere
Substanzen wie zum Beispiel Bindemittel zurück-
geführt werden kann. 

In St. Benedikt ist auf allen Wandoberflächen
und Darstellungen Mennige zur Anwendung ge-
kommen, sowohl, um Teile der Gesichter und Ge-
wänder hervorzuheben, als auch, um Rahmen und
Mäander zu beleben. Meistens ist dieses Pigment
heute verschwärzt oder gebleicht. Beachtenswert
ist die Verwendung von Ägyptisch Blau nicht nur
für blaue Hintergründe, sondern auch für die
Schattierung der Figuren, Gewänder und Orna-
mente auf den Stifterbildern und in den Nischen
der Ostwand, während dieses Pigment auf der
Nordwand nicht nachgewiesen werden konnte.
Ein weiteres Element, das die Stifterbilder in die
Nähe der Nischenbemalung rückt, ist die Verwen-
dung des Pigments lapislazuli, das in einigen Berei-
chen zusammen mit Ägyptisch-Blau aufgetragen
worden ist (Abb. 4–5). Überraschend war auch der
Nachweis von Arsen im Bereich der Nimben der
Stifterbilder und der Christusfigur in der zentralen
Nische, was auf die Verwendung von Auripigment
hinweist. Alle genannten Pigmente haben gemein-
sam, dass sie leuchtende Farben ergeben. Somit
müssen auch die Fresken von St. Benedikt einst ei-
ne bedeutend größere Leuchtkraft besessen ha-
ben.

SCHLUSSFOLGERUNGEN

An der Ostwand der Kirche von St. Benedikt kam
dieselbe Farbpalette zum Einsatz wie in der Klos-
terkirche von Müstair. Die Farben und Pigmente
wurden außerdem auf dieselbe Art verwendet. So
ließ sich sowohl in Müstair als auch an der Ost-

wand in Mals die gemeinsame Verwendung von
Ägyptisch Blau und lapislazuli nachweisen. Eine
derartige Nutzung der beiden Pigmente ließ sich
für das Frühmittelalter bisher nur in der Kirche
von S. Saba in Rom feststellen (Gaetani/Santama-
ria/Seccaroni 2004). Es handelt sich somit um eine
sehr spezifische Anwendungsart. Es gibt aber noch
weitere Übereinstimmungen. Sowohl in der Klos-
terkirche von Müstair als auch an der Ostwand von
St. Benedikt in Mals wird Ägyptisch Blau großzü-
gig verwendet, um Schattierungen und Umrisse
auszuführen, und in den Nimben der Figuren deu-
ten Spuren von Arsen auf die Verwendung von Au-
ripigment hin. Es bestehen also deutliche Paralle-
len zwischen den Wandmalereien von St. Bene-
dikt und der Klosterkirche von Müstair, die beide,
jenseits der divergierenden kunsthistorischen Ur-
teile, in eine gemeinsame werktechnische Traditi-
on stellen. Die Abwesenheit der genannten Pig-
mente an der Nordwand von St. Benedikt hinge-
gen widerspricht der bisher postulierten Nähe
zwischen den Wandmalereien der Nordwand und
den beiden Stifterbildern. Obwohl stilistische
Ähnlichkeiten bestehen, deutet die grundlegend
andere Farbpalette darauf hin, dass sie wohl nicht
vom selben Meister oder derselben Werkstatt ge-
malt worden sind. 

Eine rein stilkritische Würdigung der Fres-
ken, die ohne Berücksichtigung der Überliefe-
rungsgeschichte und genaue Kenntnisse über den
Erhaltungszustand der verschiedenen Szenen vor-
genommen wird, ist somit methodisch unzuverläs-
sig. Die Untersuchungen nicht nur der Maltechnik
und Malschichten, sondern auch der Geschichte
der Oberflächen sowie der Eingriffe und Einflüsse
von Mensch und Umwelt werden es nach der Aus-
wertung der gesammelten Daten ermöglichen, von
Szene zu Szene zu entscheiden, wie viel vom ur-
sprünglichen Bestand noch vorhanden ist, wie viel
fehlt, und wie sich der erhaltene Bestand im Laufe
der Zeit verändert hat. Somit ist nach einer über
100-jährigen Forschungsgeschichte noch immer
nicht das letzte Wort zu den Fresken von Müstair
und Mals gesprochen.

DENKMALPFLEGE
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